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Meeresnoth und gerzensſtürme. 
Novelle von Fr. Berner. 


ar (Nachdruck verboten.) 

Wolfram v. Eckenburg ſtand auf dem Achter⸗ 
deck des Lloyddampfers „Seeadler“ und ſchaute 
zurück auf das im Abenddufte immer mehr ver⸗ 
ſchwindende heimathliche Land. Er hatte ſo⸗ 
eben die Reiſe nach China angetreten, um bei 
der deutſchen Geſandtſchaft am Hofe zu Peking 
den Poſten eines Attach “'s zu bekleiden. 

Der „Seeadler“, Kapitän Hartroß, war einer 
der neuen deutſchen Dampfer, deren ſchnelle und 
glückliche Fahrten nach Sſtaſien und Auſtralien 
ſchon ſeit einiger Zeit den Neid der engliſchen 
und franzöſiſchen Dampfergeſellſchaften erregt 


blick des gro⸗ 
ßen, prächtigen 
Schiffes mit 
Staunen und 
Bewunderung 
erfüllt wor⸗ 
den. Daſſelbe 
erſchien ihm 
wie ein Mon⸗ 
arch des Mee⸗ 
res, dem Wind 
und Wogen 
gehorſam ſein 
mußten, dem 
keine Gefahr 
etwas anhaben 
könne. 

Jetzt ſtand 
er hinten am 
Heck und ſah 

die letzten 
Strahlen der 
untergehenden 
Sonne an den 
vergoldeten 
Kreuzen der 
fernen Kirch— 
thürme ver⸗ 
glühen; er ſah 
das rothe Licht 
auf den Wo⸗ 
gen des breiten 

Stromes 
glitzern, deſſen 
Mündung der 
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Zuge entgegenſtrebte; er hörte den eintönigen 
Ruf des Matroſen am Steuer, der die Befehle 
des Lootſen wiederholte; er lauſchte dem Geſang 
der Zwiſchendeckspaſſagiere, der von vorn zu 
ihm herfluthete — Frauen- und Kinderſtimmen 
ſangen das alte Lied: „Nun ade, du mein lieb 
Heimathsland“ — und ein Gefühl der Weh- 


muth überkam ihn. 


1894. 


Es vergingen faſt drei Tage, ehe die Paſſa⸗ 
giere einander nothdürftig kennen gelernt und 
ſich an das Schiffsleben einigermaßen gewöhnt 
hatten. Allein ſchon vom erſten Tage an griff 
unmerklich der Eindruck Platz, daß zwiſchen 
dem Kapitän und ſeiner Frau, die ſich eben⸗ 


Eindruck war da und machte ſich ebeuſo gel— 
tend, wie eine feſte Ueberzeugung 

Kapitän Hartroß war ein großer, breit⸗ 
ſchulteriger Mann mit kurzem, ſchwarzem Haar, 
über welchem bereits ein grauer Schimmer lag, 
dunkel gebräuntem, energiſchem, faſt finſterem 
Geſicht und einem Paar Augen, die ſo ſcharf und 
furchtlos blickten, wie die des königlichen Vogels, 
nach welchem ſein Schiff den Namen führte. 
Er galt als ein vorzüglicher Seemann. Die 
Paſſagiere der erſten Kajüte empfanden keine 
ſonderliche Neigung für ihn, trosdem aber 
ſchenkten ſie ihm unbedingtes Vertrauen, denn 
ſie ſagten ſich, daß das Fahrzeug und ſeine 
Inſaſſen in den Händen eines ſolchen Mannes 


falls an Bord befand, nicht Alles ſo ſei, wie ſicher aufgehoben ſeien. 


ja, Niemand wußte überhaupt etwas, aber jener f 


Dampfer in 
majeſtätiſchem 


Ein unheimlicher Gaſt. 


Nach einem Gemälde von Mi 


0 es ſein ſollte. Niemand wußte etwas Näheres, 
hatten. Baron Wolfram war beim erſten Anz | 


Nach Ablauf der erſten drei Tage geſtaltete 
ich das Leben an Bord gleichmäßig und nach 
dem gebräuch⸗ 
lichen Plan. 
Das Wetter 
war auffallend 

ruhig und 
ſchön; die See⸗ 
kranken erhol- 
ten ſich, man 

ſchloß Be⸗ 

kanntſchaften, 
und bei den 
gemeinſchaft⸗ 
lichen Mahl⸗ 
zeiten traten 
bereits allerlei 
Verſuche, ges 
ſellig und hei— 
ter zu ſein, zu 
Tage. 

Der Dam— 
pfer befand ſich 
auf offener 
See. Die grü⸗ 
nen Geſtade, 
die blauen Hü- 
gel, die blin: 
kenden Städte 
und die weißen 
Strandhänge 
des Kanals 
lagen hinter 
ihm, und um 
ihn rollten die 
unermeßlichen 
Weiten des At⸗ 
lantiſchen Oce— 


ans. 


Baron Wolfram ſah feine Reiſegenoſſen zum 
erſten Mal bei der Mittagstafel vollzählig ver— 
ſammelt. 

Da war zunächſt der Konſul Schlicht mit 

ſeiner Familie — Gemahlin und zwei Kinder — 
ein ſtattlicher Herr in den mittleren Jahren, 
der ſich nach Yokohama auf feinen Bolten be- 
gab. Sodann ein junges Ehepaar, der Kauf— 
mann Stillfried und ſeine Frau, deren Ziel 
Batavia war, woſelbſt der junge Mann die 
Vertretung eines großen deutſchen Handels⸗ 
hauſes übernehmen ſollte. Die Leutchen hingen 
aneinander wie Turteltauben, und ihre Unzer— 
trennlichkeit und offen zur Schau getragene 
kindliche Zärtlichkeit verurſachten den übrigen 
Paſſagieren allerlei heitere Momente, nebenbei 
aber gewann ſich der junge Mann durch ſeinen 
gutmüthigen Frohſinn und ſeinen unverwüſt⸗ 
lichen Humor gar bald die allgemeine Zu⸗ 
neigung. Helene, ſein Weibchen, eine hübſche, 
zarte Blondine, hörte und ſah nichts und Nies 
mand, als einzig und allein ihren angebeteten 
Mann. 

Da war ferner eine ſchöne, ſtattliche Dame 
mit dunklem Haar und dunklen Augen, eine 
Frau Sieveking, die ihre Kinder nach Berlin 
in ein Penſionat und auf die Schule gebracht 
hatte und nun wieder nach Shanghai zurück— 
kehrte, wo ihr Gatte als Inhaber eines Thee— 
Exporthauſes ſeit vielen Jahren anſäſſig war. 
Sie war eine äußerſt ſympathiſche und liebens— 
würdige Erſcheinung, in ihren großen, wunder— 
vollen Augen aber lag etwas wie der Schatten 
eines drohenden, aber noch unverſtandenen Wehs 

Den Beſchluß der Reihe der Paſſagiere, die 
Baron Wolfram der näheren Beachtung werth 
hielt, machte noch ein drittes Ehepaar, Herr 
Aloys Wanner und Frau. Er war ein kleines, 
rundes, ältliches Männchen, das ſich in unauf⸗ 
hörlicher Angſt und Beſorgniß darüber befand, 
daß ſeiner Frau auf den trügeriſchen Wellen 
irgend etwas Schreckliches und Unheimliches 
zuſtoßen könnte. Seiner Rede- und Denkweiſe 
zufolge war er ein Menſch, der ſich von unten 
auf, vielleicht aus dem Hausknechtsſtande, zu 
einem Vermögen und zu einer gewiſſen Stellung 
emporgearbeitet, und dann, um ſeine Arbeit zu 
krönen, eine ſogenannte gebildete Frau genom— 
men hatte. Dieſe Dame hatte, wie es ſchien, 
zu Lande wie zu Waſſer nur zwei Befürch- 
tungen, erſtens, daß ſie zu dick werden würde, 
und zweitens, daß man ſie für eine Perſon 
von niederer Herkunft halten könnte. Sie er— 
zählte der Geſellſchaft bei jeder Gelegenheit von 
ihrem verſtorbenen Vater, nur um immer von 
Neuem zu betonen, daß derſelbe ein Staats⸗ 
beamter geweſen ſei, wodurch ſie einen großen 
Eindruck hervorzurufen meinte. 

Bei jenem Mittagsmahl war's auch, daß 
man den Kapitän zum erſten Mal von ſeiner 
Frau ſprechen hörte. Als derſelbe ſeinen Platz 
am oberen Ende der Tafel eingenommen hatte, 
ließ er ſein funkelndes Auge über die Reihe der 
Gäſte ſchweifen. 

„Steward,“ ſagte er dann mit einer Stimme, 
die ſo metallreich wie die einer Poſaune war, 
„wo iſt meine Frau?“ 

„Die Frau Kapitän iſt nicht ganz wohl,“ 
antwortete der Steward. „Sie wünſchte, in 
ihrer Kabine zu ſpeiſen.“ 

Baron Wolfram, der dem Kapitän zur 
Linken ſaß, bemerkte, wie das Geſicht deſſelben 
ſich verfinſterte. 

„Sagen Sie meiner Frau, daß es mir er— 
wünſcht wäre, ſie hier an der Tafel zu ſehen!“ 
rief der Kapitän dem Steward zu. 

„Sehr wohl, Herr Kapitän.“ 

Frau Sieveking, die dem Baron gegenüber 
und ſomit dem Kapitän zur Rechten ſaß, rich— 
tete ihre ſchönen großen Augen auf deſſen 
düſteres Geſicht; ſeine Worte und der Ausdruck 
ſeiner Stimme hatten ſie verletzt. 


S 


„Sie ſind tyranniſch, Herr Kapitän,“ be⸗ 
merkte ſie mit unverhohlenem Mißfallen. 

„Verehrte Frau,“ entgegnete der Schiffer, 
„der Thorheit Anderer Vorſchub zu leiſten, halte 
ich für doppelte Thorheit.“ 

„Ich bedaure, Kapitän Hartroß, Ihnen 
ſagen zu müſſen, daß ich Sie nicht verſtehe,“ 
ſagte Frau Sieveking. 

„Verzeihung. Meine Frau gefällt ſich darin, 


eine unbegrenzte Furcht vor der See zu affek⸗ 
tiren, und ich bin nicht geſonnen, ſie in ſolcher 
Thorheit zu beſtärken.“ 

„Dieſe Furcht iſt aber ſehr wahrſcheinlich 
keine Thorheit, ſondern eine wirkliche Furcht. 
Nicht Jeder iſt ſo glücklich, Nerven von Stahl 
und Eiſen zu haben, Herr Kapitän,“ antwor— 
tete die Dame. 

„Von den Redensarten, die ſich um die 
Nerven drehen, halte ich nichts,“ entgegnete 
Kapitän Hartroß kurz. „Nerven ſind überhaupt 
Einbildungen, die ich bei Denen, über die ich 
zu verfügen habe, nicht dulde.“ 

Die ſchöne Fran wendete ſich mit Achſel— 
zucken von ihm ab. Baron Wolfram aber be- 
ſchäftigte ſich ſchweigend mit dem ausgezeich- 
neten Mahl, welches der Steward und die 
Stewardsmaaten auftrugen, und dabei ſuchte 
er nach der Löſung des Räthſels, was eine Frau, 
die eine ſo große Furcht vor der See hatte, 
bewogen haben konnte, einem Seefahrer ihre 
Hand zu reichen. 

Das Mahl verlief, ohne daß die Gattin des 
Kapitäns an der Tafel erſchienen wäre, was 
wiederum zu allerlei Muthmaßungen und uns 
beſtimmten Gerüchten Veranlaſſung gab. Klatſch 
und Skandalſucht finden während einer langen 
Seereiſe den üppigſten Boden. 

Der Dampfer war aus dem Atlantiſchen 
Ocean durch die Straße von Gibraltar in das 
Mittelmeer eingelaufen. Sternenfunkelnd lag 
der Abend über der See, nur im Weſten zeig— 
ten ſich noch Schaaren roſiger, duftiger Wolken 
am Himmel. Frau Sieveking ſaß in einem der 
bequemen Bambusſtühle auf Deck und ſchaute 
träumeriſch zum Sternenzelte empor. Der Bas 
ron kam aus der Kajüte herauf, und als er 
die Dame gewahrte, die ihm von allen Paſſa— 
gieren am ſympathiſchſten war, näherte er ſich 
derſelben ſchnell. 

„Was ſehen Sie dort oben in den Wolken, 
gnädige Frau?“ fragte er lächelnd. 

„Ich bewundere die ſeltſame Geſtaltung der— 
ſelben,“ entgegnete ſie leiſe. „Sie erſcheinen 
mir wie kleine Kinder — wie kleine Kinder mit 
Flügeln.“ 


„Kleine Kinder mit Flügeln ſind Engel, 
gnädige Frau.“ 

„Ja,“ ſagte fie, und ihre Augen ſchauten— 
trauriger, träumeriſcher. „Sie fliegen davon und 
winken mir ... ſolche Wolkengebilde find manch— 
mal wirklich höchſt merkwürdig, Herr Baron.“ 

In dieſem Augenblick ging der Kapitän 
vorüber. Er grüßte die Dame mit einer leichten 
Verneigung. 

„Ich mag den Kapitän nicht,“ bemerkte 
Frau Sieveking. „Ich bin überzeugt, daß er 
ſeine Frau ſchlecht behandelt. Ich wollte, daß 
ſie ſich einmal auf Deck ſehen ließe, damit ich 
ſie kennen lernte.“ 

„Vielleicht iſt ſie gar nicht ſo unglücklich,“ 
wandte der Baron ein. 

„Was das anlangt, da betrachten Sie ſich 
nur einmal der Kapitän recht genau,“ erwie⸗ 
derte ſie. „Sein Geſicht verräth eiſerne Willens— 
kraft und kühnen Muth, aber zugleich auch Härte 
und Unbeugſamkeit; außerdem iſt er jähzornig, 
leidenſchaftlich und eiferſüchtig. 
miſſe ich Alles, was ihm das Herz einer Frau 
gewinnen oder erhalten könnte. Der Mann 
kennt weder Nachſicht, noch Mitgefühl, noch 


Gnade. Ich bin feſt überzeugt, daß ſeine Frau 
ſehr unglücklich iſt.“ 


Dagegen ver- 


„Ich habe zu wenig Intereſſe für ihn, um 
mich auf ſeine Seite zu ſtellen,“ ſagle Baron 
Wolfram lächelnd. „Wenn Sie alſo wünſchen, 
bin ich gern bereit, ihn für einen Blaubart 
anzuſehen.“ 

Frau Sieveking gab ihm einen leichten Schlag 
mit dem Fächer und wendete ſich dann wieder 
dem weſtlichen Himmel zu, an dem die roſigen 
Wölkchen in einen dünnen, dunklen Streifen 
verfloſſen waren. 8 

Der Baron hatte dieſe Unterhaltung ſehr 
bald vergeſſen. Die Nacht ſank hernieder, eine 
ſo ſtille und klare Nacht, wie man fie im Mittel- 
meer nicht allzu oft findet. Er zündete ſich 
eine Cigarre an und ſchaute, an die Regeling 
gelehnt, hinaus in die vom aufgehenden Monde 
hell beleuchtete Ferne. Die Wogen brachen ſich 
in ſilbernem Schaum an der ſchwarzen Schiffs- 
wand, während der gewaltige Dampfer mit 
dumpfem Toſen ſeinen Weg verfolgte und eine 
lange, weiß aufleuchtende Spur hinter ſich zu: 
rückließ. 

Die übrigen Paſſagiere hatten nach und nach 
ihre Kabinen aufgeſucht. Er befand ſich ganz 
allein auf dem Achterdeck. Plötzlich hörte er 
einen leichten Tritt in ſeiner Nähe; er ſchaute 
ſich um und gewahrte eine hohe ſchlanke Frauen— 
geſtalt, die, wie er, an der Regeling lehnte und 
über die mondbeglänzten Waſſer blickte. Ihr 
Antlitz war faſt ſo bleich wie das des Mondes, 
dabei aber von wunderbarer Schönheit. Baron 
Wolfram geſtand ſich, nie ein nur annähernd 
ſo entzückendes Geſicht geſehen zu haben. Die 
Augen waren groß und dunkel, das Haar aber 
lag in lichten, goldig ſchimmernden Maſſen auf 
ihrem Kopfe. Eine heiße, nie gefühlte Em: 
pfindung erwachte in des jungen Mannes Bruſt; 
er vermochte kein Auge von der herrlichen Er— 
ſcheinung zu verwenden. Er ſagte ſich ſogleich, 
daß dieſe ſchöne Unbekannte die Frau des Ka— 
pitäus ſein müſſe. 

Sie hatte ſeine Gegenwart noch nicht be— 
merkt. Er richtete ſich auf, räuſperte ſich und 
warf ſeine Cigarre in's Waſſer. 

Jetzt erblickte fie ihn und war augenſchein— 
lich über dieſe unerwartete Begegnung erſchrocken. 

„Ich bitte um Vergebung, gnädige Frau,“ 
ſagte er, mit höflichem Gruße herzutretend. 
„Ich Habe Sie ohne Wiſſen und Willen er— 
ſchreckt. Ich ſtand dort im Schatten des Bootes, 
Sie bemerkten mich daher nicht, als Sie hier— 
her kamen.“ 

Er nannte ſeinen Namen und erfuhr nun 
auch den ihren, Anna Hartroß. 

„Der Schrecken war ſo groß nicht,“ ſagte 
ſie lächelnd, und dieſes Lächeln zeigte ihm erſt, 
wie ſchön ſie war. „Ich bin aber heute Abend 
zum erſten Mal auf Deck gekommen, und da 
war mir's, als ſei ich in einer ganz neuen Welt.“ 

Der Baron vermochte kein Auge von dieſer 
lieblichen Erſcheinung zu verwenden. Das alſo 
war die Frau des Kapitäns. Derſelbe war 
ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, dieſe 
junge Frau aber konnte kaum älter als acht: 
zehn ſein. Es war ihm faſt unmöglich, ſich 
dieſe Beiden als ein Paar zu denken. 

Um das verlegene Schweigen zu brechen, 
fragte der Baron, ob ihr Unwohlſein, von dem 
er gehört, ſich gehoben habe. 

„Eigentlich unwohl oder krank bin ich nicht 
geweſen,“ erwiederte ſie leiſe. „Ich fürchte mich 
nur ſo vor der See,“ fuhr ſie fort, und dann 
wiederholte ſie dieſe Worte noch einmal flüſternd, 
faſt unhörbar, wie träumend. „Ich weiß nicht, 
warum ich mich ſo fürchte; wenn ich hier ſtehe 
und das Meer betrachte, dann muß ich geſtehen, 
daß ich mir keinen herrlicheren und großarti— 
geren Anblick denken kann — und dennoch fürchte 
ich mich davor.“ 

„Wußte Ihr — wußte der Kapitän dies, 
als er Sie mit ſich an Bord nahm?“ fragte 


der Baron. 
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Antwort. „Ja, er wußte es; ich habe ihm der Kapitän rauh. „Man ſollte nicht glauben, 
immer geſagt, daß ich vor der See Angſt habe.“ daß eine Frau in Deinen Jahren noch ſo un⸗ 
| Der Baron ſchwieg einige Augenblicke, dann vernünftig ſein kann. Du haſt ein gutes Schiff 

ergriff er wieder das Wort. „Verzeihen Sie, unter Deinen Füßen, Du haſt mich bei Dir, 


gnädige Frau,“ ſagte er, „aber ſollte dieſe Du haft eine Geſellſchaft von Damen und 
Furcht vor der See, vor dem Waſſer, das Sie Herren, ja ſogar von Kindern um Dich, die 
hier ſo unausſprechlich reizvoll und in erhaben⸗ Alle munter und vergnügt ſind und keine Spur 


ſter Schinheit vor ſich ſehen, nicht ein wenig von Furcht empfinden, und dennoch 


Deine 


— nun, jagen, wir unbegründet ſein? Sollten Furcht iſt ein kindiſcher Unſinn, der aufhören 
Sie diejelbe nicht überwinden können?“ muß. Sind Sie nicht derſelben Meinung, Herr 


„Kann ein Gefühl, das doch mein ganzes Baron?“ 


Inneres erfüllt, wirklich unbegründet ſein?“ „In gewiſſem Sinne, ja,“ antwortete der 
entgegnete ſie, ihn mit einem Blick anſchauend, Gefragte. „Verſuchen Sie doch einmal, gnä⸗ 
den man zuweilen in den Augen eines geäng- dige Frau, den Gedanken feſtzuhalten und weiter 
ſteten, hilfeflehenden Kindes findet. „Und wenn auszudenken, daß Ihnen auf der See der Himmel 
es unbegründet iſt, jo kann ich mir doch nicht ebenſo nahe iſt, wie auf dem Lande. Sie wer⸗ 
helfen. Sie ſind ein Mann, ſtark und voll den dann mehr Ruhe finden, glaube ich.“ 

klaren Geiſtes, und Sie verlachen mich vielleicht. Sie dachte einen Moment nach, dann blickte 


Aber wenn Sie wüßten, welch' ein eiſiges Ent⸗ ſie ſchnell auf. 


Ihr Antlitz wurde blutroth, aber ſie gab „Fürchteſt Du Dich ſchon wieder?“ fragte zum Ziele führt, ſo wird das Ende wohl fein, daß 


die beiden Möpſe das Feld räumen und dem uns 
heimlichen Gaſte ihre Mahlzeit überlaſſen. 


Das Felfenthor am Eggenthaler Weg 
(Tirol). a 
(Mit Bild auf Seite 4.) 


Ein Stündchen von Bozen liegt an der Brixener 
Landſtraße das Dörſchen Kardaun, bei dem man in 
das wildromantiſche Eggenthal eintritt. Dieſes wird 
viel beſucht, namentlich im unteren Theile, wo eine 
gute Straße bergan führt, die durch Aufmauerungen 
hergeſtellt oder ar Sprengungen dem Felſen ab⸗ 
gewonnen iſt, da das ſchluchkartige Thal neben dem 
hindurchbrauſenden Gebirgsbache keinen Raum für 
eine Straße mehr bot. Stellenweiſe mußten ſogar 
kleine Tunnels gebohrt werden. Die maleriſche Fels- 
ſcenerie wechſelt bei jeder Biegung des Weges, deſſen 
ſchönſten Punkt unſer Bild auf S. 4 wiedergibt. Es 
iſt dies die Stelle vor dem erſten Tunnel, dem Fel⸗ 


ſetzen mich packt, wenn ich in der Nacht aut „Sie haben Recht, Herr Baron. Das war |jenthor, wo links von der Straße fteil die jogenannte 


wache und mir ſage, daß nur eine dünne, ein ſchönes Wort; ich danke Ihnen dafür 
ſchwache Wand mich von der finſteren, grauſigen,, „Neun, dann handle auch darnach,“ 


u 


ſagte 


unermeßlichen Tiefe trennt, dann würden Sie der Kapitän. „Deine Thorheit währt nun ges 
mich bemitleiden. Wenn ich die Fluthen draußen rade lange genug. Ich glaube, daß man eher 
rauſchen und plätſchern höre, während ich in zehn Steinklopfer zu Seeleuten, als eine närriſche 


der engen Koje liege, dann iſt mir's, als müßte Frau klug machen kann.“ 


Teufelskanzel emporragt und rechts der Bach einen 
prächtigen Waſſerfall bildet. Weiter hinauf wird 
das Eggenthal breiter und daher weniger romantiſch 
und verzweigt ſich ſchließlich. 


ich vor Angit ſterhen. Dann ſehe ich die grün. Die junge Frau ſtieß einen Seufzer aus. Michel Angelo und Vittoria Colonna. 


glaſige, dunkle Tiefe deutlich vor mir. Ich „Habe Geduld mit mir, Erit,“ bat ſie. 


„Du 


kann mir nicht helfen, aber ich fühle, daß ich weißt, wie ich mich bemühe, ſtets Deinen Willen 
dieſe Furcht, und wenn fie auch nur Einbil⸗ zu thun. Aber dieſe Furcht ging bisher über 


dung iſt, nie überwinden werde.“ meine Kräfte.“ 


„Ich muß Ihnen geſtehen, gnädige Frau, Kapitän Hartroß ſchwieg eine Weile. 


„Wa⸗ 


daß ich es unter ſolchen Umſtänden unbegreif⸗ rum kamſt Du überhaupt heute ſo ſpät noch 
lich finde, daß Sie dieſe Seefahrt überhaupt auf Deck?“ fragte er dann plötzlich und mit 


unternommen haben,“ ſagte Baron Wolfram. einem böſen Klang in der Stimme. 


„Ich bin nach meinem Willen und nach Trotz der Dunkelheit gewahrte der Baron 
meinen Empfindungen gar nicht gefragt wor⸗ den Blick, der ihn dabei traf. Das Blut 
den,“ antwortete ſie gedrückt. „Glauben Sie, drang ihm zum Herzen, aber er beherrſchte ſich. 
Herr Baron, daß dieſe inſtinktive Furcht ein „Ich wollte ohne Zeugen ſein, damit Nie⸗ 
böſes Vorzeichen iſt? Ich habe früher man⸗ mand es ſähe, wenn mich die Furcht über⸗ 


cherlei Geſchichten geleſen, auch über den Aber⸗ kommen ſollte,“ lautete die Antwort. 


glauben der Seeleute, und da hieß es immer, Der Kapitän lachte verächtlich. Dann, nach 
daß Leute, die ſich vor der See fürchten, eines einem Schweigen, welches peinlich zu werden 
Tages unfehlbar ertrinken müßten.“ begann, ſagte er: „Für das erſte Mal biſt Du 
Der Baron lachte. „So lehrt der Aber- nun lange genug auf Deck geweſen. Darf ich 
glaube,“ rief er. „Sie jagten’s ja ſelbſt. Nein, Sie bitten, Herr Baron, meine Frau über die 
gnädige Frau, laſſen Sie mich Ihnen prophe⸗ Treppe mittſchiſfs hinab und in den Salon zu 
zeien, daß Sie Ihr Leben weder auf noch in geleiten? Die hintere Treppe habe ich ſort⸗ 


dem Waſſer laſſen werden.“ nehmen laſſen.“ 


Das Geſicht der jungen Frau klärte ſich auf, Baron Wolfram bot, ohne ein Wort zu 
und ſie blickte ihren Geſellſchafter an wie ein ſagen, der jungen Frau den Arm und führte 
dankbares Kind. ſſie vorſichtig bis an die Kommandobrücke und 

„Uebrigens,“ fuhr der Letztere fort, „befin⸗ dann hinab auf das Hauptdeck. Sein Herz 


den wir uns hier an Bord eines Schiffes, in klopfte ganz ſeltſam, als er die kleine, 


weiße 


dem man ſich ſo ſicher fühlen kann, wie in dem Hand auf der ſeinen fühlte. Er ſehnte ſich, 
feſteſten Hauſe auf dem Lande. Dieſe großen ihr ſagen zu dürfen, wie er mit ihr fühle, wie 
Paſſagierdampfer erfreuen ſich mit Recht des er ſie bemitleide. Dann aber fiel ihm ein, daß 
ausgezeichnetſten Rufes; fie —“ a ſie das Weib eines Andern, eines tüchtigen und 

Ein ſchnell ſich nahender feſter Schritt unter- braven, wenn auch etwas rauhen Mannes ſei, 


brach ihn; es war der Kapitän. Derſelbe legte und kein Wort kam über ſeine Lippen. 


die Hand auf die Schulter ſeiner Frau und Die Thür ihrer Kajüte ſtand halb offen. 


blickte «uf ihr Antlitz herab. Drinnen brannte die Hängelampe, 


„Alſo haft Du endlich einmal den Weg auf Er verneigte ſich, wünſchte ihr eine gute 
Deck gefunden?“ ſagte er. „Und ohne mich und Nacht und kehrte auf das jetzt wieder vom Mond— 


noch dazu in der Nacht?“ licht überfluthete Deck zurück. 
Sie ſah zu ihm empor, ſchüchtern und mit (Fortſetzung folgt.) 

zweifelnder Furcht im Blick. Im Herzen des 

Barons regte ſich ein inniges Mitleid. 


„Die anderen Damen kommen am Tage ; ESF 
herauf, wo fie wiſſen, daß fie paſſende Gejell- Ein unheimlicher Galt. 
ſchaft finden,“ fuhr der Kapitän fort. „Du (Mit Bild auf Seite 1.) 


(Mit Bild auf Seite 5.) 


Ju die Glanzperiode der Renaiſſancezeit verſetzt 
uns der Holzſchuitt auf ©. 5 nach H. Schneiders 
wirkungsvollem Gemälde „Michel Augelo und Vit⸗ 
toria Colonna“, auf dem wir einen der größten 
Künſtler aller Zeiten und die berühmteſte Dichterin 
Italiens, die ein wahrhaft ideales Freundſchafts⸗ 
verhältniß vereinte, vor uns ſehen. Vittoria hatte 
nach dem Tode ihres Gemahls, des 1525 an ſeinen 
in der Schlacht von Pavia erhaltenen Wunden ges 
ſtorbenen Marcheſe di Peſcara, zuerſt Troſt in der 
Einſamkeit und in der Poeſie geſucht. Sie lebte ab⸗ 
wechſelnd zu Neapel und auf Ischia und zog ſich 
dann längere Zeit in ein Kloſter zurück, bis fie ſich 
in Rom niederließ. Hier lernte der damals ſchon 
zweiundſechzigjährige Michel Angelo die vierund⸗ 
vierzigjährige, aber noch immer ſchöne Frau kennen, 
und die beiden hohen und reinen Geiſter fühlten 
ſich alsbald mächtig von einander angezogen. Auf 
unſerem Bilde lehnt der große Künſtler, der nicht 
blos Maler, Bildhauer und Architekt, ſondern 
auch Dichter war, ſich an ſeine herrliche Koloſſal⸗ 
ſtatue des Moſes, während er der Freundin eines 
der an fie gerichteten, tiefempfundenen Sonette vor⸗ 
liest. Als Vittoria 1547 ſtarb, war auch Michel 
Angelo's Intereſſe am Leben dahin, und nur der 
Gedanke, ihr bald folgen zu dürfen, gab ihm Troſt. 


Um das Glück des Herzens. 
Geſchichtliche Erzählung von Ernft Hellmuth. 
12 (Nachdruck verboten.) 


An einem der letzten Maitage des Jahres 
1814 war die junge, bildſchöne Prinzeſſin Char⸗ 
lotte zu ihrer Mutter, der Gemahlin des Prinz⸗ 
regenten Georg von England, gefahren, die ſeit 
Kurzem, von ihrem Gatten verſtoßen, allein in 
einer Villa außerhalb Londons wohnte. 

Faſt ungeſtüm vor Freude drückte die Mut⸗ 
ter, eine geborene Prinzeſſin Karoline von Braun⸗ 
ſchweig, ihre Tochter an ſich, nachdem dieſelbe 
in ihr Zimmer getreten. 

„Du wagſt es, zu mir zu kommen?“ fragte 
ſie, indem ein Zug von Bitterkeit in ihr Antlitz 
trat. „Du biſt ein muthiges Kind, Charlotte.“ 


ſuchſt Dir natürlich die finſtere Nacht aus.“ Gerade als die beiden drolligen Möpſe auf dem „Ich will es ſein,“ erwiederte dieſe auf⸗ 
„Und doch fand ich noch gute Geſellſchaft,“ hübſchen Thierhilde von Minna Stocks (ſiehe unſeren | geregt, „da man mich dazu herausfordert, liebe 
verſuchte ſie zu lächeln. Holzſchnitt auf S. 1) ihr Mitfagsmahl verzehren Mutter. Ich muß es fein, ſoll ich mich nicht 

In dieſem Augenblick ſchob ſich eine ſchwarze wollen, hüpft „ein unheimlicher Gast“ auf den Rand verloren geben, mich und mein Lebensglück. 


Wolkenmaſſe vor den Mond, und die vorher des Topfes, Cs ist eine der großen Saatträhen, 


Ach, es iſt ſchrecklich, dieſes Daſein im Kampf 


fo helle Nacht wurde mit einem Schlage ſtock⸗— die man in Süddeutschland allgemein, aber unrichtig um feine Freiheit, um ſeine natürlichen Rechte 


„Raben“ nennt. Der Hunger hat ſie in 


den Hof 


finfter. Die junge Frau klammerte ſich in plößs getrieben j; ; ichlechte ei egen — den eigenen Vater!“ 

5 8 BE „und mit der ihrem Geſchlechte eigenen edlen gegen gen 8 . 

licher Angſt an den Arm ihres Gatten und ſah Dreiffigkeit ſucht fie alsbald den ede Hunden 11 Sie hatte Thränen in den Augen und trock⸗ 
zitternd auf die ſchwarze See hinaus, von der Mahl ſtreitig zu machen, Da nun, eine gehörige nete ſie mit ihrem feinen Battiſttuch. f 
ein hohles, unheimliches Brauſen herüberdrang. Doſis Unverſchämtheit erfahrungsmäßig gar häufig „Was gibt es denn nur?“ fragte Karoline 


IN 
ſich auf das Sopha. „Und was wirſt Du erst 
wieder zu befürchten haben, mein armes Kind, 
wenn Dein Vater erfährt, daß Du Deine Mut: 
ter beſucht haſt, die von ihm Verſtoßene und 
nun auch vom Hofe Verwieſene?“ 

„Um meinetwillen iſt Dir nun auch dieſe 
1 1115 b worden!“ ſagte Charlotte 
und umarmte mit ſchmerzlicher Innigkeit ihre 
Mutter. „Du haſt een eee 

Deine einzige 
Tochter nicht ver⸗ 
laſſen wollen; Du, 
Du allein an die- 
ſem Hofe haſt mir 
ein Herz entgegen 
gebracht in meiner 
Noth und Be— 

drängniß, und 
darum mußt Du 
nun leiden.“ 

„O, ich leide 
ſchon lange! Du 
weißt es wohl, 

Charlotte, ich 
konnte mit Dei: 
nem Vater mich 
nie verſtehen. Er, 

den die Welt 
ſchmeichleriſch den 
zerſten Gentle— 
man‘ nennt, war 
gegen mich immer 
ein Tyrann, man 
hatte uns ohne 
Neigung verheira— 
thet. Darum, 
mein Kind, graut 
mir davor, daß 
nun auch Du ge— 
zwungen werden 
ſollſt, ein ſolches 
Opfer herzloſer 
Politik zu ſein.“ 

„Ich werde es 

niemals ſein, 
Mutter!“ rief die 
kaum achtzehn⸗ 
jährige Prinzeſſin 
energiſch. „Ich 
werde niemals den 
Prinzen Wilhelm 
von Oranien hei— 
rathen, und würde 
er noch eine alän- 
gendere, als die 
holländiſche Kö— 
nigskrone erhal- 
ten. Ich haſſe 
ihn, ich verabs 
ſcheue ihn und 
habe ihm dies 
deutlich genug, 
trotz des Unwil⸗ 
lens meines Va— 
ters, zu erkennen 
gegeben vor dem 
geſammten Hofe, 
vor ganz London. 
Er muß es endlich 
einſehen, daß ich mich zu dieſer Ehe mit ihm 
auch ſelbſt durch meinen Vater nicht zwingen 
laſſe.“ 

„Arme Charlotte!“ ſagte begütigend und 
theilnahmsvoll ihre Mutter. „Wenn ich Dir 
helfen könnte in dieſem Kampfe! Aber was 
kann ich thun, mehr noch, als ich ſchon ge— 
than?“ 

„Laß mich allein um mein Leben ringen. 
Ich verzage nicht, da meine Liebe zu Prinz 
Leopold mir Muth und Hoffnung gibt. In 


ihm ſehe ich mein Ideal, in ihm ſeit jenem 


age im vorigen Jahre, an 
Hofe erſchien, mit mir ſprach, 
Augen in die meinen ſenkte. Für ihn, für Leo⸗ 


em er hier bei 


jeine ſeelenvollen Briefe geleſen hatte. 


aroline, die inzwiſchen in dem ihr gereichten 


„Heute früh kam mir dieſes Billet zu,“ 


pold, für mein Glück, für meine Zukunft will fuhr Charlotte dann vertraulich fort. „Welche 


ich kämpfen mit allen meinen Kräften!“ 


Nachricht! Prinz Leopold wird im Gefolge 


Ihre Wangen flammten, ihre blauen Augen des ruſſiſchen Kaiſers in acht bis zehn Tagen 


glänzten. 


hier eintreffen. Lies doch, wie leidenſchaftlich 


Eine Weile war es ſtill zwiſchen Tochter er mir ſchreibt, auf dieſes Wiederſehen ſich 
und Mutter. Langſam nahm die Letztere dann freut! Das mußt Du doch wiſſen, Mama, denn 


bei Dir ho e ich, 


mit ihm zuſam— 


menkommen zu 


können.“ 


Die Mutter 


jann nach. Wie⸗ 


Das Felſenthor mit dem Waſſerfall am Eggenthaler Weg (Tirol). 


die Hand der ſchönen Schwärmerin und ſagte: 


„Was aber führt Dich zu mir? Du haſt doch 
nicht ohne Grund dieſen kühnen Beſuch ges 
wagt, nachdem Dein Vater Dir und mir ver— 
boten hat, einander zu beſuchen?“ 

Prinzeſſin Charlotte nahm einen Brief aus 
ihrer Rocktaſche. „Von ihm!“ antwortete ſie 
triumphirend. „Wir haben unſere geheime Poſt 
trotz aller Spione. Lies, Mutter, und frage 
Dich dann, warum mein Herz mich drängte, 
mich an das Deine zu werfen.“ 

Wieder umarmte ſie ſtürmiſch die Prinzeſſin 


der in den Brief 
blickend, ſagte ſie 
dann: „Der 
Prinz Leopold von 
Sachſen-Koburg 
iſt eine edle Na⸗ 
tur, und Du 
würdeſt an ſeiner 
Seite eine glück⸗ 
liche Frau werden. 
Es iſt wohl der 
Mühe werth, daß 
ein Weid darum 
kämpft. Wie er 
ſchreibt, hofft er 
auch das Beſte für 
ſeine und Deine 
Sache von der 
Vermittelung des 
Zaren, der ihm 
nicht nur ein Ver⸗ 
wandter, ſondern 
auch ein aufrich⸗ 
tiger Freund ſei. 
Das wiegt viel, 
Charlotte. Kaiſer 
Alexander iſt jetzt 
der mächtigſte 
Mann in Europa, 
die Beſiegung 
Napoleon's hat 
ihn in Aller Augen 
wie zu einem 
Schutzherrn der 
neuen Ordnung 
gemacht, die nun⸗ 
mehr für Europa 
auf dem Kongreß 
in Wien einge⸗ 
richtet werden ſoll. 
Da wird mein 
Herr Gemahl 
ebenfalls große 
Stücke auf den 
Zaren und ſeine 
Abſichten halten, 
und es iſt daher 
leicht möglich, daß 
er ihm zu Gefallen 
thut, was er uns 
zu Liebe zu thun 
ſo hartnäckig ſich 
weigert, nämlich 
[S. 3 auf Deine Heirath 
mit Oranien zu 
verzichten und die mit Prinz Leopold zuzu⸗ 
geben, obgleich ihm dies ſeine politiſchen Pläne 
auf Holland zerſtören müßte. — Hoffen wir 
denn das Beſte, mein Kind. Kanu ich, fo 
werde ich euch mit Freuden in euren Plänen 
unterſtützen.“ 

„Ah, Mutter, wie mich das aufrichtet! 
Nun wollen wir ſehen, wie es geht. Dort 
Oranien, hier Koburg. Der große Völkerkrieg 
iſt aus, aber hier am Hofe von London muß 
noch ein Krieg entſchieden werden. Und,“ da= 
bei ſtand fie auf und küßte zum Abſchied herz= 


| Michel Angelo und Vittoria Colonna. Nach einem Gemälde von H. Schneider. (S. 3) 
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lich ihre Mutter, „die gute Sache wird auch 
hier ſiegen, die des Herzens, die der reinen, 
heißen Liebe!“ 


Die Prinzeſſin rang verzweiflungsvoll die[Todte und Verwundele geben; es würde für 
Hände, als ſei ein Todesurtheil unerwartet Sie auf Ihre Veranlafjung und in einer uns 
über fie ausgeſprochen worden, und ſtieß hex=] gefeblichen Sache Blut fließen —" 
—— t aus: „Nein, nein, ich folge dieſem Befehl nicht. „Genug, genug,“ unterbrach ihn die Prin- 
Prinzeſſin Charlotte hatte ſeit kurzer Zeit Das iſt grauſam, das iſt Willkür. Wohin zeſſin ſchaudernd. „Ich werde gehorchen. Mein 
ihren eigenen Palaſt mit beſonderem Hofſtaat Du mich führen würdeſt, Wäre ein Kerker.“ [Vater ſoll mir meinen Hofſtaat nehmen. Ach, 
erhalten. Zwei Tage nach dem Beſuch, den die Entſetzt lief fie durch das Zimmer, um ſich Alles will ich hingeben und fahren laſſen — 
bedrängte Tochter ihrer unglücklichen, vom Hofe zu flüchten. nur ihn nicht, nur Leopold nicht!““) 
verwieſenen Mutter gemacht, empfing ſie ihren „Halt!“ ſchrie der Regent wüthend und 
Vater, den Prinzen von Wales, der für den ſtürzte ihr nach. „Du wirſt mir gehorchen, 
irrſinnig gewordenen König Georg III. von augenblicklich!“ . - 

England die Regentſchaft führte. Er hatte hren Arm ergriffen und hielt 

Er kam in großer Aufregung; drohende Wol- ſie feſt. 7 
ken des Zornes lagen auf ſeiner Stirn, und „Vatey⸗ Laß mich! Ich beſchwöre Dich 
ſeine Augen waren von einem unheimlichen nochma 2 5 
Glanze erfüllt. Die Prinzeſſin ſah bei dieſem „Gehorche, ſage ich, oder —" 

Anblick einem neuen Sturm entgegen und waff- „Oder?“ ſchnellte ſie verzweiflungsvoll em- 
nete ſich mit Muth. 5 i ’# 

Sie wußte, warum er zu ihr gekomme „Ich rufe die Wache. Ich laſſe Dich ver- 
war, Er wollte ſeinem Zorne gegen fie Luft haften.“ Fr 
machen, daß fie ſeinem Verbot zuwider khre Ein wilder Schrei bebte von ihren Lippen. 
Mutter beſucht hatte. Er überſchüttete fie in Sie riß ſich heftig los von der Hand ihres 
der That mit heftigen Vorwürfen, ohne daß Vaters und ſtürzte zur entgegengeſetzten Thür, 
ſie ſich indeß dadurch einſchüchtern ließ. dem Ausgang ail. 

„Eilen Sie ihr nach!“ befahl der Regent 


„Aber,“ ſagte er Schließlich, „es ſoll dieſen S! 1 9 
Durchſtechereien zwiſchen Dir und Deiner Mut⸗ den herbeigeeilten Dienern, doch ehe dieſe, be⸗ 
ter ein Ende bereitet werden. Du kennſt meinen troffen über den Vorgang. ſich dazu anſchickten, 
Willen bezüglich Deiner Verheirathung, und war die Prinzeſſin verſchwunden. 
dieſe ſoll nunmehr guch ſtattfinden, ohne Ver⸗ Auf einer der Hintertreppen war ſie ent⸗ 
zug. Dann kommſt Du nach Holland! Und kommen und gleich darauf betrat ſie die Straße. 
Deine Mutter ſoll ſich hüten, daß ich nicht noch Im Schleppenkleid, ohne Hut flog ſie unter die 
ſtrengere Maßregeln gegen ſie ergreife, um ihren Menſchen, die da aneinander in geſchäftigem 
Trotz gegen mich, ihre Intriguen gegen meine Lauf vorübergingen und die ob ihrer ſeltſamen 
Pläne zu brechen. Ich bin der Herr und ſo gut Erſcheinung verwundert die Augen auf ſie rich⸗ 
wie der König ſelber, dem man in ſeiner Fa⸗ teten. Sie kannten ſie wohl. Ohne aber auf 
milie unbedingten Gehorſam ſchuldet.“ Jemand zu achten, ſtürmte fie fort, bis fie einem 

Charlotte konnte ſich nicht länger zurück⸗ Miethswagen begegnete, deſſen Kutſcher ſie be⸗ 
halten. Unwillig und gereizt durch ſeine Worte fahl, ſo ſchnell als möglich nach der Villa ihrer 
über die Mutter erwiederte ſie: „Heiratben Mutter zu fahren. ... 
will ich gern; am liebſten ſogleich, um endlich Prinzeſſin Karoline war eben mit ihrem 
einmal dieſem unwürdigen Zuſtand von Skla⸗ Anwalt und dem bewährten Freunde ihres 
verei enthoben zu ſein. Aber den Prinzen von Hauſes, dem berühmten Abgeordneten Broug⸗ 
Oranien nehme ich nicht.“ ham, in einer geſchäftlichen Unterredung be⸗ 

Er ſtutzte und betrachtete ſie mit durchboh⸗ griffen, als der Eintritt ihrer Tochter erfolgte. 
renden Blicken. „Einen Anderen wohl? Einen, Die Aufregung derſelben über die heftige Scene, Leid vergeſſen. 
den Dir Deine Mutter geben will?“ rief er die ſie mit ihrem Vater gehabt, hatte ſich noch „Mein Vater,“ ſagte ſie, „wird endlich ein⸗ 
mit Hohnlachen. Dann fuhr er im Tone eines nicht gelegt. Im Gegentheil, in der Empö⸗ geſehen haben, daß er ſich keine Hoffnung darauf 
Befehlenden fort: „Schlag' Dir ſolche roman⸗ rung, in der ſich ihr Stolz befand, war ſie machen kann, mich mit Oranien zu verheirathen. 
tiſche Gedanken nur aus dem Sinn. Prinz außer ſich und ſchilderte in flammendem Zorn Seit acht Tagen iſt er gütig und freundlich 
Wilhelm wird Dein Gemahl, und die Sache iſt den ihr angethanen Schimpf. gegen mich und ſpricht nicht ein Wort mehr 
jetzt abgemacht. Die Familie Oranien habe „Darf denn mein Vater jo handeln? Bin von dem Prinzen Wilhelm, der ſich mir eben⸗ 
ich bereits zur Hochzeit beſtellt, die Brautklei⸗ ich nicht die künftige Königin von England?“ falls nicht mehr als nöthig mit feinen Auf⸗ 
der werden für Dich ſchon gefertigt. In acht! rief ſie aus. merkſamkeiten naht. Gewiß, dieſer Sturm iſt 
Tagen kommen die Fürſten aus Paris hierher, So wenig ihre Mutter geneigt war, die vorüber.“ 
die ich eingeladen habe. Der ruſſiſche Kaiſer, Partei ihres Gemahls zu ergreifen, der jo viel „Sie haben dann durch Ihre eigene Kraft 
der preußische König, Prinzen aller Länder, Schmach und Kränkung ſchon auf fie gehäuft, geſiegt, Prinzeſſin,“ entgegnete ev, indem er ent⸗ 
Miniſter, Feldherren, Diplomaten. Sie ſollen ſo mußte ſie ihrer Tochter doch zu Gemüth zückt ſeine Augen auf ihr ruhen ließ. „Aber,“ 
Deine Hochzeitsgäſte ſein.“ führen, daß ſie ſich den Befehlen ihres Vaters ſetzte er hinzu und ein Schatten der Sorge trat 

„Du wirſt Dich täuſchen, Vater,“ verſetzte fügen müſſe, zumal ſie noch minderjährig ſei. auf ſeine Stirne, „ſchmerzlich muß es mich ers 
fie, ſich gewaltfam zur Ruhe zwingend. „Ohne Auch Brougham, der Freund des Hauſes, gab greifen, wenn ich bedenke, daß ich Sie wegen 
meine Einwilligung wird dieſe Heirath nicht ihr zu bedenken, daß es nur unheilvoll für ſie[ Ihres Muthes bewundern muß, ohne mit 
vollzogen werden können, und ich werde nie ausgehen würde, wenn ſie ſich zu Handlungen meinem eigenen ſicher zu ſein, den herrlichen 
darein willigen, nie, niemals!“ a offener Widerſetzlichkeit hinreißen ließe. Preis zu erringen, den Sie mir durch Ihre 

Die Zornader ſchwoll wieder auf ſeiner Dazu ſchien fie indeß feſt entſchloſſen zu Liebe in Ausſicht ſtellen. Wenn auch durch 
Stirn. „Wir werden ja ſehen, wer ſeinen ſein. Denn bitter entgegnete fie dem gefeierten Ihre Feſtigkeit der Plan Ihres Vaters fällt, 
Willen durchſetzt Du oder ich!“ bebte es von Parlamentsmann: „Ste find einer der Führer wird er darum in eine Verbindung zwiſchen 
ſeinen Lippen. „Von der unſinnigen Auffaſſung, des Volks und überliefern mich meinem Vater!] uns Beiden jemals einwilligen?“ 
daß Du einen eigenen Willen haft, mußt Du O, das Volk würde, wenn ich es aufriefe, mir „O mein Prinz,“ rief ſie, „darum laſſen 
abkommen. Ich war wohl ſelbſt ſchuld daran, beiſtehen. Es haßt ihn.“ Sie uns Beide kämpfen! Der eine Sieg gibt 
daß Du zu ſolcher Auffaſſung verleitet wurdeſt, Da nahm Brougham ſie bei der Hand und wir Vertrauen, auch den anderen zu erringen. 
indem ich Dir einen eigenen Hoſſtaat und eine führte fie an das Fenſter, das nach dem Hyde- Bin ich Ihrer Liebe gewiß, kann ich und werde 
eigene Wohnung außer meinem Hauſe einrich⸗ park hinausging. ich nicht zagen.“ 
tete. Dieſen Fehler werde ich wieder gut ma. „In wenigen Stunden,“ ſagte er eindring⸗ Er zog ihre Hand leidenſchaftlich an ſeine 
chen. Du wirſt dies Palais verlaſſen!“ lich zu ihr, „werden ſich hier für eine ausge⸗ Bruſt. 

„Wie?“ fuhr fie auf. Dies Palais, mein ſchriebene Wahlverſammlung vielleicht fünfzig⸗ „Mein Leben für Sie, Charlotte! Mit 
Palais verlaſſen? Vater, Du beſchimpfſt mich tauſend Menſchen verſammeln. Wenn Sie ſich meinem letzten Herzblut erſt könnte meine Liebe 
damit vor aller Welt.“ ihnen zeigen, Prinzeſſin, und fie zu Ihrer Hilfe für Sie ſterben. Ich rechne viel auf die Ver⸗ 

„Deine eigene Schuld! Ich muß Dir bes aufrufen, jo bin ich überzeugt, daß fie ſich ein⸗ wendung meines ſchwägerlichen Freundes, des 
weiſen, daß Du in meiner Gewalt ſtehſt. Bei müthig für Sie erheben werden. Sie genöſſen] Zaren, Alexander. Aber,“ und wieder ver⸗ 
mir im Buckinghampalaſt ‚ unter meiner Auf- eine Stunde lang den Triumph des Erfolges. düſterte ſich ſeine Miene, „in Ihrer hohen, zu— 
ſicht, wirſt Du vernünftiger und wieder ges | Dann aber würden Truppen anmarſchiren und — a 
horſamer werden. Daran zweifle ich nicht.“ das Volk mit Gewalt zerſtreuen; es würde ) Dieſer ganze Vorgang if durchaus hiſto rich. 
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Am 7. Juni 1814 kam der Zar Alexander 
mit dem König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen von dem beſiegten Paris nach London, 
begrüßt von dem Jubel der Bevölkerung. 

Prinzeß Charlotte hatte ſich mit ihrem Vater 
äußerlich wieder verſöhnt. Bei ihrer Flucht 
vor ihm hatte er das Aeußerſte befürchtet und 
war erſt ſeiner großen Angſt enthoben worden, 
als die ausgeſandten Diener ihm berichteten, 
daß ſeine Tochter ſich in dem Hauſe ihrer 
Mutter befinde. Er ließ fie durch die Ver— 
ſicherung begütigen, daß er Alles beim Alten 
laſſen wolle, und ſie in ihr Palais zurückkehren 
könne. Der entſchloſſene Charakter, den ſie ihm 
furchtlos gezeigt, bewog ihn zu dieſem Nach⸗ 
geben, vor Allem, um ſeine hohen Gäſte nicht 
inmitten eines ſchon ſtadtkundig gewordenen 
Hofſkandals zu empfangen, den die Prinzeſſin 
noch zu vergrößern wohl fähig geweſen wäre. 
In der ihr gelaſſenen Freiheit wußte ſie ſchon 
am erſten Tage nach der Ankunft des Prinzen 
Leopold von Sachſen-Koburg eine geheime Zus 
ſammenkunft mit ihm bei ihrer Mutter zu ver⸗ 
anſtalten. 

Der dreiundzwanzigjährige Prinz war einer 
der ſchönſten und durch ſeine edlen Charakter⸗ 
eigenſchaften liebenswürdigſten Männer ſeiner 
Zeit, und es war daher wohl begreiflich, daß 
er das Her; der heißblütigen Prinzeſſin von 
England in Flammen geſetzt hatte. Die Prin⸗ 
zeſſin theilte ihm mit, was ſie in letzter Zeit 
kampfmuthig gegen den Plan ihres Vaters ge⸗ 
than; ſie hatte in der Glückſeligkeit ihres Bei⸗ 
ſammenſeins mit dem Geliebten alles ertragene 


kunftsvollen Stellung als Erbin einer der 
mächtigſten Kronen der Welt bleibt die Politik 
bei Ihrer Verheirathung Ücherlih nicht aus 
dem Spiel. Iſt mir der Kaſer von Rußland 
auch perſönlich ſehr gewogen, ſo vermag er doch 
nichts als politiſches Gewicht füß meine Ver— 
mählung mit Ihnen in die Wagſchile zu wer 
fen. Das Haus Koburg iſt nicht rech, nicht 
mächtig — wie kann ich hoffen, daß de eng⸗ 
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ſowohl an meinem neuen Lebeusgeſchick genom⸗ 
men, wie auch erſichtlich ſich Ihnen ein ſo hohes 
Verbrauen der Prinzeſſin Charlotte zugewandt 
hat, daß ich, und zwar im Linverſtändniß und 
auf Wunſch Seiner königlichen Hoheit des Prinz⸗ 
regenten, die Bitte an Sie zu richten wage, 
auch in dieſer Angelegenheit Ihren mächtigen 
Beiſtand mir gewähren zu wollen.“ 

Der Zar antwortete dauuf nicht gleich, 


liſche Politik ſich dieſer Erwägungen entſchagen 
wird, um nur unſeren Herzen ihren Triunvh 
zu gönnen?“ 

„Ich will es erſtreben und werde es er: 
ringen!“ antwortete fie mit Zuverſicht. „Ich 
will dieſen Triumph des Weibes davontragen, 
oder alle dieſe Prinzeſſinherrlichkeit, Reich und 
Krone der Zukunft mögen dahin fahren. Ihre 
Liebe, Leopold, iſt mein Leben. Mehr wie Ihnen 
legen mir die Verhältniſſe auch die Aufgabe 
auf, dafür zu kämpfen. Halten Sie treu zu 
mir und verkrauen Sie mir. Iſt es nicht heute, 
ſo morgen, daß wir mit der Macht der Liebe 
die Netze der Politik und ihre Feſſeln zerreißen.“ 

„Charlotte, theure Charlotte, wie ſoll ich 
Ihnen danken!“ rief feurig der Prinz und be 
deckte ihre Hände mit innigen Küſſen. 

Es war wie ein zwiſchen Beiden beſiegelter 
Vertrag, der in dieſem Zwiegeſpräch beſchloſſen 
wurde, eine heimliche Verlobung, die ſie in der 
Große ihree Leidenſchaft eingingen. — — 

Die Hoffeſte führten ſie darnach oft genug 
zuſammen. Kaiſer Alexander bezeigte der Prin⸗ 
zeſſin gefliſſentlich die höchſten Aufmerkſamkeiten, 
und es gebot die Hofetikette, daß ſie bei Tafel 
an ſeiner Seite ihren Platz erhielt. Prinz Yeo- 
pold kam ſo in ihrer nächſten Nähe zu ſitzen 
und hatte dadurch ungeſucht Gelegenheit, ſich mit 
ihr zu unterhalten. Sie ließ hierbei es ab- 
ſichtlich bemerkbar werden, wie angenehm ihr 
ſeine Geſellſchaft war, wogegen der ebenfalls 
nahe bei ihr ſitzende Prinz von Oranien auf 
ſeine Anreden kaum eines Wortes von ihr ge— 
würdigt wurde. Das mußte, zumal das ora⸗ 
niſche Heirathsprojekt und der Zwieſpalt der 
Prinzeſſin mit ihrem Vater in den Hofkreiſen 
längſt bekannt geworden war, auffallen. Man 
ſprach ſchon offen von einem Liebesverhältniß 


zwiſchen dem Prinzen von Koburg und der 


Prinzeſſin Charlotte. Auch der Regent war 
nicht blind dafür. Aber er that, als beachte 
er es nicht. Ueber ihre Neigung mochte ſeine 
Tochter Herrin ſein, über ihre Hand jedoch 
wollte er ſchon mit dem Recht des Gebieters 
verfügen. 

So meinte er. Doch er hatte nicht mit 
einem liebenden Mädchenherzen gerechnet. Auch 
Charlotte hatte ihren Plan gemacht, und ſie 
hoffte ebenſo ſicher auf Erfolg, wollte ſie doch 
den Oranier bei ſeiner ſchwächſten Seite faſſen. 

Zweimal empfing ſie der Zar unauffällig 
zu einer Unterredung, und es mußte Gutes 
ſein, was ſie erreicht, denn Zuverſicht leuchtete 
von da an aus ihren ſchönen Augen. 

Zur Mittagsſtunde des 12. Juni 1814 wurde 
der Prinz von Oranien bei dem Kaiſer Aleranz 
der gemeldet. Der Prinz kam froheſter Hoff— 
nung voll, denn er glaubte in dem Zaren einen 
unbedingten Gönner ſeiner Sache zu finden, wie 
er aus der entſcheidenden Befürwortung ſchließen 
konnte, welche in den diplomatiſchen Vorver⸗ 
handlungen ruſſiſcherſeits für eine Vergrößerung 
Hollands unter dem Hauſe Oranien durch die 
ehemals öſterreichiſchen Niederlande und das 
Großherzogthum Luxemburg erfolgt war. Dieſe 
neue Staatenbildung ſollte auf dem Wiener 
Kongreß endgiltig beſchloſſen, und Prinz Wil: 
helm zum König der vereinigten Niederlande 
erhoben werden. 

„Cure Majeſtät,“ begann der Prinz von 
Oranien, „haben ein ſo huldreiches Intereſſe 


ſondern ſchwieg nachdenklich ein Weile. „Das 
wird nicht angehen, Prinz,“ ſiel es dann kurz 


„Sollten 


von ſeinen Lippen. 


„Wie!“ rief dieſer erſchrocken. 
Eue Majeſtät —“ 

de ſtockte und blickte beſorgt auf das ergſter 
gewordne Geſicht des Zaren. 

„Die Politit,“ erklärte ihm derſelbe nun, 
und ein leichtes Lächeln umſpielte ſeinen Mund, 
„vereinigt ſich leider nicht immer mit den per⸗ 
ſönlichen Wünſchen des Fürſten. So habe ich 
zu meinem Bedauern erkannt, daß ſich politiſche 
Bedenken gegen die guten Abſichten erhoben 
haben, welehe ich mit meinen Verbündeten für 
das Haus Oranien bezüglich der Schöpiung 
eines niederländiſchen Königreichs für daſſelbe 


„Majeſtät!“ rief der Prinz aus und ge⸗ 
rieth vollends in Verwirrung. Fahle Bläſſe 
überzog ſein Antlitz. 

„Ich werde ganz offen mit Ihnen ſprechen, 
Prinz,“ hob der Kaiſer wieder an, „und i 
thue es, um Ihnen damit einen Beweis meiner 
Freundſchaft zu geben. Jene Bedenken, von 
denen ich ſprach, ſind im Hinblick auf die Ver⸗ 
heirathung entſtanden, welche Sie mit der Prin⸗ 
zeſſin Charlotte einzugehen beabſichtigen.“ 

„Es iſt vor Allem der Wunſch des Prinz— 
regenten,“ warf Oranien mit einigem Nachdruck 
ein, als glaube er, dieſen Rückhalt an dem 
mächtigen England dem Zaren in Erwägung 
geben zu müſſen. a 

Derſelbe nickte auch darauf verſtändnißvoll. 
„Eben,“ ſagte er, „es iſt engliſche Politik, dieſe 
Heirath. Und dadurch erhält die Sache eine 
andere, als die urſprüngliche Bedeutung. Es 
widerſtreitet den Intereſſen aller anderen euro— 
päiſchen Großmächte, daß ein neues Königreich 
der Niederlande errichtet werde, um ſogleich in 
Perſonalunion mit dem britiſchen Reich zu 
treten, wie dies geſchähe, wenn Sie der Gemahl 
der künftigen Königin von England würden. 
Es iſt für Rußland und Preußen nicht gleich— 
giltig, ob die engliſche Macht außer Hannover 
auch noch Holland und Belgien beſitzt und ſich 
derartig auf dem Feſtlande ausbreitet.“ 

Der Prinz wurde ſehr nachdenklich. „Sie 
meinen alſo, Sire?“ fragte er zögernd. 

„Ich meine,“ antworkete der Zar mit über— 
legener Ruhe, „man wird auf dem Kongreß 
in Wien, da man doch dieſe Heirath nicht ver— 
bieten kann, den bisher freundlich aufgenom— 
menen Plan der Schöpfung eines Königreichs 
5 Niederlande für Sie und Ihr Haus fallen 
aſſen.“ 

Prinz Wilhelm war immer bleicher gewor— 
den. Er fühlte die Wucht der Begründung in 
der Darlegung der politiſchen Verhältniſſe, wie 
ſie ihm der Kaiſer machte, und begriff, daß 
derſelbe Recht haben möchte mit ſeiner graus 
ſamen Schlußfolgerung, zumal, wenn er ſelbſt 
dafür, wie es unzweifelhaft erſchien, eintreten 
würde. Alſo nur das kleine Holland und keine 
Königskrone, wenn er die engliſche Prinzeſſin 
heirathete; aber ohne dieſe Heirath ein ſchönes 
Königreich der vereinigten Niederlande. Da 
war die Wahl nicht ſchwer für ihn. 

„Geſtatten Eure Majeſtät,“ ſagte er, ſich 
erhebend, „Ihnen für die gnädigſt verheißene 
Unterſtützung meines Hauſes und Landes meinen 
aufrichtigſten Dank zu Füßen zu legen. Ich 
laſſe mich ſofort beim Prinzregenten melden, 
um ihm die veränderte Sachlage anzuzeigen.“ 


Lächelnd begleitete Alexander ſeinen Gaſt 
bis zur Thüre. Gleich darauf eilte ein Adju⸗ 
tant mit einem eigenhändigen Billet des Zaren 
zur Prinzeſſin Charlotte. Sie hatte geſiegt. 

Am 25. September 1814 trat der Wiener 
Kongreß zuſammen, um ſich mit der Regelung 
der europäiſchen Verhältniſſe zu befaſſen. Der- 
ſelbe beſchloß die Vereinigung Hollands und 
Belgiens zu einem Königreich der Niederlande 
unter dem Scepter des Hauſes Oranien, und 
ſo hatte denn der Prinz Wilhelm das ſo lang 
erſtrebte Ziel ſeines Ehrgeizes wirklich erreicht 
— Dank der ſtandhaften Liebe der Prinzeſſin 
Charlotte ron England zu dem Prinzen Leopold 
von Sachſen-Koburg. ; | 

Und dieſe Liebe erwies ſich auch in der Zu— 
kunft ſo unerſchütterlich, daß der Prinzregent 
endlich zum Nachgeben gezwungen wurde. 

Am 16. März 1816 zeigte eine Botſchaft 
des Prinzregenten den beiden Parlamentshäuſern 
die nahe Vermählung ſeiner Tochter mit dem 
Prinzen Leopold an. Am 1. Mai kam der 
Bräutigam nach London, und am folgenden 
Tage fand unter großem Pomp in Weſtminſter 
die Vermählung ſtatt, welche dem Bund zweier 
Herzen nach langer und ſchwerer Prüfung die 
Weihe gad und, was in ſo hohen Kreiſen ſelten 
iſt, das Recht der Liebe zum Triumph brachte. 

Leider dauerte das ſo ſchwer errungene 
Glück nicht lange. Schon am 5. November 1817 


ch ſtarb die Prinzeſſin Charlotte im Wochenbett, 


tief betrauert von ihrem Gatten, der ſeit dieſem 
Schlage in London in gänzlicher Zurückgezogen⸗ 
heit lebte, bis ihn am 4. Juni 1831 das bel⸗ 
giſche Volk, das ſich durch den Aufftand von 
1830 von der verhaßten Vereinigung mit den 
Niederlanden losgeſagt und ſich für unabhängig 
erklärt hatte, zum König der Belgier berief, 
als welcher er unter dem Namen Leopold J. 
bis zum Jahre 1865 zum Segen ſeiner Unter— 
thanen regierte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Hoppelpoppek. — Es iſt bekannt, wie gewaltig 
Napoleon J. durch die Macht ſeiner Rede vor Allem 
auf ſeine Soldaten zu wirken wußte. Er ſprach nie 
viel, aber in wenig Worten ſagte er Alles, was er 
wollte. Von der Natur mit einem ſehr klangvollen 
Organ begabt, hatte er in den früheren Jahren keine 
Ahnung davon, es richtig zu benutzen, bis der große 
Tragiker Talma eines Tages, da Napoleon, damals 
noch erſter Konſul, ihn fragte: „Nun, wie gefiel Dir 
meine geſtrige Rede?“ die Kühnheit hatte, zu äußern: 
„Ich begreife nicht, Bürger-Ronſul, wie man mit 
einem ſolchen Organ ſo ſchlecht deklamiren kann.“ 

„Alſo habe ich ſchlecht deklamirt?“ verſetzte Napo- 
leon lächelnd. „Mag ſein, Du mußt mich alſo jetzt 
die Kunſt lehren, es beſſer zu machen.“ 

Für die Folge hielt Napoleon in der That keine 
größere Rede mehr, welche nicht Talma ihm vorher 
ſorgfältig einftndirt hatte. Eines Tages, es war 
kurz vor dem Ausbruche des verhängnißvollen Krieges 
mit Rußland, war Talma zum Kaiſer berufen worden, 
um mit ihm eine Rede einzuſtudiren. Zwei Stunden 
lang mühten ſich Beide vergeblich ab. „Es geht 
nicht!“ rief endlich der Künſtler. 

„Deine Schuld, Du biſt heute nicht bei Laune!“ 
entgegnete Napoleon. 

„Im Gegentheil, aber Majfeſtät ſind nicht bei 
Stimme. Sie ſind heiſer.“ 

„Im Ernſt? Das wäre verwünſcht, ich muß 
morgen reden!“ 

„Lalma zuckte die Achſeln, Napoleon ſchellte heftig, 
ein Diener trat ein. 

„Meinen Leibarzt!“ 

Der Arzt kam. 

„Ich bin heiſer, wie?“ 

„Ein Katarrh, Sire; hat nichts zu jagen, in 
einigen Tagen werden Eure Majeſtät vollkommen 
hergeſtellt ſein.“ 

„In einigen Tagen? 
blicklich kuriren!“ 

„Unmöglich, Sire!“ 

„Unmöglich? Sie find ein Arzt?” 

„Ich ſchmeichle mir.“ 


Sie ſollen mich augen— 


—. . Ener — — 
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„Ohne Schmeichelei, wenn Sie mich nicht auf der 
Stelle kuriren, jo, jo — adieu, mein Herr!“ 


n Friſeur.“ 
Napoleon machte ſeine energiſche Handbewegung, 


/ 


„Immerhin, wenn es nur hilft, ſchaffe mir Deinen nt fortwährenden Quirlen ein halbes Seidel 


ſtärkſten Jamaicarums hinzu. Nachdem er die 


Nach einer Viertelſtunde trat, außerordentlich be⸗OMiſchung gekoſtet und wohl befunden hatte, brachte 


und dieſem Zeichen der Entlaſſung wagte Niemand fangen und mit einem weißen Taſchentuche den Angſt⸗ er ſie dem Kaiſer und erſuchte ihn, fie auszutrinken. 
etwas zu entgegnen. Napoleon ſchritt erregt durch ſchweiß von der Stirne trocknend, Monſieur Golden Napoleon warf einen durchdringenden Blick auf den 


das Gemach und blieb plötzlich mit verſchränkten bogen vor dem Kaiſer. 
„Ohne Umſtände, Mo 


Armen dicht vor Talma ſtehen. 


Trankbereiter, der ganz unbefangen daſtand, that einen 
nſrur Goldenbogen! Talma Zug, und das Glas raſch abſetzend rief er: „Das 


„Weißt Du kein Mittel, alter Freund? Du leideſt hat Sie mir empfohlen; Lie hören, daß ich von einer brennt ja wie die Hölle!“ 


doch auch zu Zeiten an Heiſerkeit, und nie hindert Heiſerkeit befallen bin. Ich will ſchnell kurirt fein!” 


ſie Dich, 5 ſpielen; wer iſt Dein Arzt?“ 
„Monſieur Goldenbogen, der Friſeur unſeres 
Theaters, ein einfacher Deutſcher, den wir aus 


Weimar mitbrachten, vielleicht erinnern ſich Eure 


N „Oppopp 
Majeſtät.“ Pen 


„Nein, abet thut nichts, glaubſt Du, daß er mir begeben zu sfirfen. Dajelbft angelangt, nahm er ein 


helfen kann? 


das er anwendet, etwas draſtiſch 


N f Trinkglas füllte es mit den Dottern von vier friſchen zoldenbe 
„Ich verbürge mich dafür, doch iſt das Mittel, Eiern, Darf zwei Loth feingeſtoßenen weißen daun (noch ein Glas von O 
27 zucker hinein, quirlte Alles tüchtig durcheinander und 


„Muß brennen, Sire,“ ſagte Goldenbogen, „muß 


„Cure Majeſtät — Sire —allergnadigſter Kaiſer—“ brennen, jonft hilft es nicht.“ 
„Sie haben ja an ae Pi) 15 
„Freilich, Six — Hoppelpoppel. erte N 18 8 
8 u tut Aber her damit!“ nach einer Stunde verſpürte der Kaiſer bedeutende 


„Wenn es nicht hilft, laß ich Sie aufhängen,“ 
erwiederte Napoleon und leerte das Glas. Schon 


anderen Morgen war die Heiſerkeit verſchwunden, er 
ließ Goldenbogen wieder rufen. 


Goldenbogn bat, ſich in die kaiſerliche cee und ſchlief in der Nacht vortrefflich. Am 


„Machen Sie mir 
ppel—opp—pel, oder wie Ahr 
Teufelstrank heißt, recht kräftig.“ 


— 


Ein ſchlechter Schütze. 

A.: Wie, Sie leben noch? Sie hatten ja mit mir ein amerikani⸗ 
ſches Duell und waren als Verlierer ſchon vor ſechs Wochen verpflichtet, 
ſich zu erſchießen? 

B.: Das hab ich auch thun wollen, ich hab' aber nicht getroffen. 


Hhumoriſti 


Das Geburtstagsgeſchenk. 
Emmy: Hier, Tante, ſchickt Dir Mama einen Kuchen zu Deinem 
Geburtstage. 
Tante: Aber Emmy, das iſt ja viel zu vi. !! 
Emmy: Nimm's nur; Mama hat geſagt, man dürfe ſich mit jo 
einer alten Klatſchbaſe nicht verfeinden. 


Freudig vollzog Goldenbogenden Befehl; Napoleon 
leerte das Glas und hielt nach einer Stunde auf 
dem Marsfelde eine Rede, die auf das Heer die ge⸗ 
waltigſte Wirkung ausübte, Monſieur Goldenbogen / 
wurde zum dritten Male zum Kaiſer berufen, der 
ihm hundert Napoleonsd'or ſchenkte. 

Als Talma den Kaiſer wiederſah, rief er: „Sire, 
Sie haben geſprochen wie ein Gott!“ 

„Ich war etwas begeiſtert,“ erwiederte Napoleon, |----- 
„doch werde ich nicht ſo bald wieder zu Eurem Opp — 
popp—pel greifen.“ 9 1 

Noch heute wird dieſes Mittel gegen Heiſerkeit] — 
in Frankreich viel gebraucht, man nennt es aber, da 
die Franzoſen die urſprüngliche, ihnen barbarifch. P. 
ſcheinende Benennung nicht ausſprechen können, „den, 
Napoleonstrank“. M. 8. 5 x 

Gut heransgehoffen. — Der bekannte Dichter f Ay 
Saintfoix, der trotz ſeiner großen Einnahmen immer 
in Schulden ſteckte, ſaß einſt in einem Barbierladen, [NUN 
um ſich raſiren zu laſſen. Er war ſchon eingeſeiſt, 
da trat ein Kaufmann ein, dem er Geld ſchuldete. 


Ringel -Näthſet: „Auf dem Eiſe“. 


Homonym. 
Was thut der Landman, der zum Acker zieht 
Am Frühlingstag und fleißig regt die Hände? 
Was thut der Kaufmann, wenn er freudig ſieht, 
Daß ihm ſein Waarenvorrath geht zu Ende? 
Was thut der Vote, den der Liebſte ſchickt 
Mit einem Brief zum holden Mägdelein? 
Was thut der Liebſte? — Hoch wär' er entzückt, 
Wenn ſie erſchiene zu dem Stelldichein! 
[(F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Jüll-Näthſel. 
(Gartenbeſitzer zum Gärtnerburſchen.) 
„Das — will enifernt ich ſehen, bevor der Tag —! Hör' zu! 
-P Wenn Dir die Arbeit — behaget, magſt Deiner nn gehen 
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Die fehlenden Worte ergeben ein deutſches Sprichwort. 
„Wie heißt daſſelbe? [E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Dieſer hatte kaum den Dichter erblickt, als er ihn — 
auch ſogleich un das Geld mahnte. Saintfoix fragte |+, 
ihn, ob er nicht mit der Bezahlung warten wolle,! 


Auflöſung folgt in Nr. 2. 


= 1 Auflöſungen von Nr. 52, Jahrgang 1893: 


des Bilder-Räthſels: Der Scherz iſt wie die Mu⸗ 
fit, wenig gute Muſik macht Vergnügen, zu viel ermüdet; 
des Buchſtaben⸗Räthſels: Faſching — Faſchine; des 


Die von dem Eisläufer hinterlaſſene Laufſpur ift ihrer | Räthſel⸗Diſtichons: Turin, Uri. 
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